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Vor 30 Jahren war die Auf-
merksamkeit der heimi-
schen als auch internatio-
nalen Forst- und Jagdszene 
ganz auf Vorarlberg gerich-
tet, denn ein neues Jagdgesetz 
mit revolutionärem Inhalt 
trat nach einer 2 Jahre dau-
ernden Grundlagenstudie in 
Kraft. Erstmals wurde für ein 
gesamtes Bundesland eine 
Wildökologische Raumpla-
nung konzipiert und im Jagd-
gesetz verankert. Wesentliche 
Teile dieses Gesetzes, insbe-
sondere jedoch Abschnitt 7 – 
„Jagdwirtschaft“ bauen auf 
die Wildökologische Raum-
planung auf. Wildbehand-
lungszonen, Wildräume, 
Wildregionen und Hege-
gemeinschaften, Mindest-, 
Höchst- und Mehrabschuss, 
Abschussaufträge und Frei-
haltungen, Wildruhezonen 
und jagdliche Sperrgebiete, 
Grünvorlage sowie behörd-
liche Sanktionen bei Nichter-
füllung von Mindestabschüs-
sen sind nur Bespiele, die den 
damals revolutionären Cha-
rakter dieses Gesetzes unter-
streichen. Mit dieser neuen 
Gesetzesgrundlage sollte ein 
Ausgleich zwischen den teils 
sehr konträren Ansichten der 
betroffenen Interessensgrup-
pen erzielt werden. Ob dies 
auch tatsächlich gelungen 
ist und wohin sich das Land 
jagdlich und wildökologisch 
nach 3 Jahrzehnten Wild-

ökologische Raumplanung 
entwickelt hat, soll im vor-
liegenden Beitrag in durch-
aus selbstkritischer Form be-
leuchtet werden.

Rückblick

In den 1980er Jahren war die 
Wald-Wilddiskussion stark 
vom Thema Waldsterben „an-
geheizt“. Im schutzwaldrei-
chen Vorarlberg wurde die 
Diskussion zwischen Forst 
und Jagd besonders inten-
siv geführt. Die Forderung 
nach einer radikalen Absen-
kung der Schalenwildbestän-
de stand ebenso wie eine ge-
nerelle Hinterfragung der 
Lebensraumtauglichkeit des 
Landes für Rotwild im Raum. 
Die teils sehr widersprüch-
lichen Ansichten über Aus-
maß, Ursachen und Möglich-
keiten zur Vermeidung von 
Wildschäden hat die Vorarl-
berger Landesregierung dazu 
bewogen, das Forschungs-
institut für Wildtierkunde 
der Veterinärmedizinischen 
Universität in Wien zu be-
auftragen, eine unabhängige 
landesweite wald- und wild-
ökologische Untersuchung 
durchzuführen. Als Ergeb-
nis dieser knapp 2 Jahre dau-
ernden Arbeit resultierte das 
Fachgutachten: „Regional-
planungskonzept zur Scha-
lenwildbewirtschaftung in 
Vorarlberg unter besonderer 
Berücksichtigung des Wald-
sterbens“, welches maßgeb-

lich von Prof. Dr. Friedrich 
Reimoser erarbeitet und kon-
zipiert wurde. Dieses Kon-
zept stellt auch heute noch 
die Grundlage zur Bewirt-
schaftung des Schalenwildes 
in unserem Land dar. 

Großräumige  
Planungs,-  
Bewirtschaftungs- 
und Kontrolleinheiten

Seither wird die jagdliche 
Bewirtschaftung und Be-
handlung des Rotwildes in 
Vorarlberg auf Basis der ge-
setzlich verankerten Wild-
ökologischen Raumplanung 
durchgeführt. Während die 
großräumige Wilddichtere-
gulierung und damit ange-
strebte Arealabgrenzung des 
Rotwildvorkommens nach 
den unterschiedlichen Vor-
gaben in den Wildbehand-
lungszonen Kern-, Rand- und 
Freizonen erfolgt, wird die 
Rotwildbewirtschaftung als 
solche nicht mehr wie früher 
ausschließlich auf Revierebe-
ne, sondern vermehrt nach 
populationsbiologischen Ge-
sichtspunkten in den ver-
ordneten Wildräumen und 
Wildregionen durchgeführt. 
Mit der Übertragung die-
ser Aufgaben an die Hege-
gemeinschaften wurde die 
Winterfütterung des Rotwil-
des „objektiviert“ sowie die 
Möglichkeit einer regionswei-
sen bzw. revierübergreifen-
den Abschussplanerfüllung 

geschaffen. Durch eine popu-
lationsbezogene Abschuss-
planung und situationsori-
entierte Abschussverteilung 
in den jeweiligen Wildregio-
nen sowie Lenkung des Rot-
wildes über Winterfütterung 
und Wildruhezonen wird 
eine zielgerichtete Vertei-
lung des Rotwildvorkom-
mens angestrebt. Zur Ver-
meidung von Wildschäden 
auf örtlicher Ebene stehen ne-
ben herkömmlichen jagdbe-
triebsinternen Maßnahmen 
die gesetzlichen Instrumente 
Abschussauftrag, Freihaltung 
und jagdliches Sperrgebiet 
zur Verfügung.  Wenngleich 
die Wildökologische Raum-
planung speziell für das Rot-
wild konzipiert und gesetz-
lich	 fixiert	 wurde,	 ist	 sie	 in	
ihren Grundzügen auch für 
andere Wildarten anwend-
bar. So wird in Vorarlberg 
seit 2 Jahrzehnten auch das 
Gams- und Steinwild, jedoch 
auf freiwilliger Basis, in den 
eigens dafür ausgewiesenen 
Gamswildräumen und Stein-
wildkolonien großräumig be-
wirtschaftet. 

Wildbehandlungszo-
nen 

Die im Jagdgesetz veran-
kerten Wildbehandlungszo-
nen und damit verbundenen 
Maßnahmen wurden nach In-
krafttreten des Jagdgesetzes 
1988 rasch und konsequent 
umgesetzt. In der Randzone 

30 Jahre Wildökologische  
raumplanung in vorarlberg
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wurden alle bestehenden Rot-
wildfütterungen aufgelassen, 
in	 Freizonengebieten	 fiel	 das	
eine oder andere „natürliche“ 
Überwinterungsbiet, wie bei-
spielsweise jene entlang der 
vorderen Bregenzerache den 
harten Vorgaben des Geset-
zes zum Opfer. Mit Ausnah-
me der Wildregion 5.3, in 
welcher in den letzten Jah-
ren ein vermehrtes Auftreten 
von Rotwild durch Zuwan-
derung aus der Schweiz und 
Liechtenstein festzustellen 
ist, wechselt heute kaum noch 
Rotwild in die Freizone ein.
In der Randzone ist in den 
Anfangsjahren eine starke 
Ausdünnung des Rotwildbe-
standes eingetreten, in man-
chen Gebieten wie beispiels-
weise jener der Wildregionen 
1.1 und 1.2 hat sich jedoch ein 
eiserner Bestand erhalten, der 
sich im Laufe der Jahre schlei-
chend nach oben entwickel-
te. Derzeit ist man verstärkt 
darum bemüht, die aktuelle 
Rotwilddichte in diesen Re-
vieren wieder entsprechend 
zu verringern, wodurch die 
Abschusszahlen in der Rand-
zone spürbar gestiegen sind. 
Die Wechselbeziehungen von 
der Randzone mit der Kern-
zone sind von Region zu Re-
gion sehr unterschiedlich. 
Während in manchen Gebie-
ten im Winter nach wie vor 
wenige Stück Rotwild regel-
mäßig aus Kernzonenrevie-
ren in die Randzone wech-
seln, um dort ohne Fütterung 
zu überwintern, lebt in ande-
ren Teilen Rotwild das ganze 
Jahr über in Randzonenrevie-
ren, ohne große Probleme im 
Wald zu verursachen. 

Schleichende  
Bestandeszunahmen 

In der Kernzone hat die Be-
wirtschaftung des Rotwil-
des über viele Jahre ohne 
besondere Diskussionen statt-
gefunden. Die langjährige 
Abschussentwicklung lässt 
jedoch den Schluss zu, dass 
im Laufe der Jahre ein Bestan-
desanstieg erfolgt ist. Rückbli-
ckend betrachtet dürften v.a. 

die landesweit viel zu niedrig 
angesetzten Abschussvorga-
ben und Abschussdurchfüh-
rungen unmittelbar nach In-
krafttreten des Jagdgesetzes 
sowie eine zu geringe Beach-
tung des tatsächlich vorhan-
denen Geschlechterverhält-
nisses mit einem deutlichen 
Überhang von weiblichen 
Stücken die Gründe dafür 
gewesen sein. Seit einigen 
Jahren sind viele Hegege-
meinschaften aber verstärkt 
darum bemüht, den Rotwild-
bestand zu reduzieren, was 
zu einer markanten Abschus-
serhöhung in diesem Zeit-
raum geführt hat. Seither lie-
gen im Land die jährlichen 
Abschusszahlen bei ca. 3.000 
Stück und damit um ca. 1.000 
Stück/Jahr höher als in der 
Dekade davor. 

Bestandsstrukturen 

In manchen Wildregionen des 
Landes ist trotz vergleichs-
weise hoher Eingriffe beim 
Kahlwild nach wie vor ein 
deutlich verschobenes Ge-
schlechterverhältnis zu Un-
gunsten der Hirsche gegeben, 
was die Wilddichteregulie-
rung oder angestrebte Bestan-
desreduktion entsprechend 
verzögert, teilweise sogar 
konterkariert. Bei den Hir-
schen hingegen konnte im 
Vergleich zu den 1990er Jah-
ren in vielen Wildregionen 
eine spürbare Verbesserung 
in der Altersstruktur erzielt 
und die Anzahl an „Erntehir-

schen“ deutlich erhöht wer-
den. Wurden Mitte der 1990er 
Jahre landesweit noch um die 
40 Hirsche der AKL I erlegt, 
so konnten in den vergan-
genen Jahren bis zu 100 und 
mehr „Erntehirsche“ im Jahr 
gestreckt werden. Trotzdem 
ist jagdwirtschaftlich betrach-
tet der Abschussanteil von 
Ier-Hirschen in Relation zum 
Gesamtrotwildabschuss bzw. 
zum Kahlwildabschuss in 
den meisten Wildregwionen 
des Landes noch immer stark 
unterrepräsentiert.  Oder an-
ders ausgedrückt: Man könn-
te alljährlich dieselbe Anzahl 
an „alten“ Hirschen bei einem 
deutlich geringeren, dafür 
aber wesentlich besser struk-
turierten Wildbestand ernten. 
Der nicht notwendige, aber 
im Bestand vorhandene An-
teil von zu vielen weiblichen 
Stücken stellt in gewisser 
Weise „Ballast“ für die Jagd-
wirtschaft dar, der außer Geld 
(Fütterungskosten), Arbeit 
(Erfüllung hoher Abschuss-
vorgaben) und Diskussionen 
(Waldeigentümer, Forst, etc.) 
kaum etwas bringt .   

Skepsis gegenüber 
Rotwildfütterungen

Mit der Wildökologischen 
Raumplanung wird in Vor-
arlberg eine starke Ausdün-
nung des Rotwildes in den 
Rand- und Freizonen an-
gestrebt. Dabei kommt der 
großräumigen Abschussver-
teilung sowie Durchführung 

der Winterfütterung in der 
Kernzone eine besonders gro-
ße Bedeutung zu. Seit dem 
Auftreten der Tbc ist aber der 
Ruf nach einer radikalen Än-
derung in der Rotwild-Win-
terfütterung bis hin zu ihrer 
generellen Einstellung laut 
geworden. Auch in Grundei-
gentümerkreisen ist eine auf-
fallende Skepsis gegenüber 
der Winterfütterung entstan-
den. Erfahrungen mit Fütte-
rungsauflassungen	 haben	 je-
doch gezeigt, wie schwierig 
solche Vorhaben sein kön-
nen, v.a. dann, wenn keine 
Alternativen für die künftige 
Überwinterung des verblei-
benden Rotwildes vorhan-
den sind oder zur Verfügung 
gestellt werden. Das Problem 
allein mit der Kugel zu lösen 
ist auch alles andere als ein-
fach. Nicht selten kommt es 
dabei zu einer Verlagerung 
eines meist nicht geringen 
Restbestandes zu benachbar-
ten Fütterungen und/oder 
zur Versprengung des Wil-
des in die Landschaft. Selbst 
innerhalb der Jägerschaft 
bzw. der Hegegemeinschaf-
ten nimmt die kritische Hal-
tung v.a. gegenüber zentral 
geführten Fütterungen zu, 
was in den meisten Fällen auf 
Unzufriedenheiten bezüg-
lich Fütterungskosten sowie 
deren Verumlagung auf die 
Mindestabschussvorgaben 
zurückzuführen ist. Außer-
dem erhoffen sich diese Jäger 
durch die Einstellung der Füt-
terungen	 eine	 großflächige-
re Wildverteilung und damit 
leichtere Bejagung des Rot-
wildes, allenfalls auch besse-
re Chancen auf gute Hirsche. 
Scheinbar ist aber vielen nicht 
klar, dass mit der Einstellung 
der Rotwildfütterungen in 
der Kernzone die gesamte 
Konzeption der Wildökolo-
gischen Raumplanung ins 
Wanken gebracht bzw. ad 
absurdum geführt würde. 
Denn das System der Wild-
behandlungszonen kann nur 
funktionieren, wenn eine 
ausreichend gute Lenkung 
und Bindung des Rotwilds 
in der Kernzone erfolgt.  
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Anderenfalls müssten die 
Randzonen- und allenfalls 
auch Freizonengebiete für die 
natürliche Überwinterung 
des Rotwildes zur Verfügung 
gestellt werden. Diesbezüg-
lich geführte Gespräche mit 
Grundeigentümern, Forstleu-
ten und Behörden lassen aber 
nur wenig Hoffnung auf Rea-
lisierung solcher Überlegun-
gen aufkommen. 

Änderung im Verhal-
ten und in der Raum-
nutzung
Im Vergleich zum Zeitraum 
vor 20 bis 30 Jahren wird heu-
te die Wildschadenssituation 
in den Kerneinstandsgebieten 
des Rotwildes, wie beispiels-
weise in Fütterungseinstän-
den oder in bevorzugte Som-
merhabitaten sowohl von der 
Behörde als auch den Wald-
besitzern wesentlich kriti-
scher beurteilt, was die Inte-
gration des Rotwildes in die 
Kulturlandschaft zusehend 
erschwert. Viele sehen in ei-
ner allgemein starken Absen-
kung des Rotwildbestandes 
oft die einzige Maßnahme zur 
Konfliktlösung.	 Abgesehen	
davon, dass in Rotwild-Füt-
terungseinständen und kon-
zentrierten Sommerhabitaten 
Wildschäden auch bei redu-
zierten Beständen in einem 
höheren Ausmaß vorhanden 
sind, ist eine starke Redukti-
on des Wildbestandes jedoch 
immer mit einem hohen Risi-
ko für Jagd und Wald verbun-
den. So ist bereits gegenwär-
tig in vielen Wildregionen des 
Landes auf Grund hohen Be-
jagungsdrucks eine spürbare 
Änderung sowohl im Verhal-
ten als auch in der Raumnut-
zung des Rotwildes bei gleich-
zeitig enorm gestiegenen 
Bejagungsaufwand festzustel-
len. In wie weit die in jünge-
rer Zeit zu beobachtende Zu-
nahme von lokal begrenzten, 
aber teils massiven Wildschä-
den ebenfalls mit den hohen 
Abschusszahlen zusammen-
hängt, kann zwar nicht nach-
gewiesen, wohl aber vermutet 
werden.

 Wildruhezonen

Wildruhezonen haben im ver-
netzten System der Wildöko-
logischen Raumplanung eine 
wichtige Funktion zu erfül-
len. In den vergangenen 30 
Jahren wurden im Land an 
die 40 Wildruhezonen und 
jagdliche Sperrgebiete aus-
gewiesen, um das Wild in 
wichtigen Einstandsgebieten 
vor Störungen zu schützen, 
waldgefährdende Wildschä-
den zu vermeiden und intak-
te Wildlebensräum zu erhal-
ten. Nachdem der Vollzug der 
Wildruhezonen aber fast aus-
schließlich bei den zuständi-
gen Jagdschutzorganen liegt, 
ist mangels Akzeptanz und 
Überwachungsmöglichkeit oft 
nur eine begrenzte Wirkung zu 
erzielen. Außerdem nehmen 
die Störungsarten von Jahr zu 
Jahr zu. So erweisen sich der-
zeit Flugdrohnen gebietswei-
se als ein riesiges Problem für 
die Wildtiere in deckungsar-
men Alpgebieten und Hoch-
lagen. Durch die große Steu-
erungsweite dieser Geräte ist 
es jedoch kaum möglich, den 
„Lenker“ des Flugobjektes 
ausfindig	 zu	 machen.	 Trotz-
dem darf zur Erhaltung wich-
tiger Wildlebensräume auch 
in Zukunft auf Wildruhezo-
nen nicht verzichtet werden. 
Vielmehr braucht es mehr Mit-
hilfe bei der Überwachung so-
wie	wesentlich	empfindlichere	
Geldstrafen bei Verordnungs-
übertretungen. Temporäre und 
konzentriert durchgeführte 
Überwachungsaktionen mit 
Unterstützung der Polizei und 
Landeswaldaufsicht, wie sie 
im Bezirk Bludenz gegen das 
Schifahren im Wald gebiets-
weise exerziert werden, sind 
gute Beispiele dafür, wie mit 
vertretbaren Aufwand erziehe-
rische Wirkung erzielt werden 
kann. 

Wildschadensentwick-
lung

Bezüglich der Wildschadens-
entwicklung bzw. Wildscha-
denssituation zeigt sich im 
Land ein sehr inhomogenes 

Bild. Während in den Frei- und 
Randzonen in den vergange-
nen 30 Jahren eine standort-
gerechte Verjüngung des Wal-
des in vielen Revieren möglich 
wurde, kämpfen einige Ge-
biete in den Kernzonen nach 
wie vor mit untragbaren Wild-
schäden, v.a. durch Verbiss an 
Mischbaumarten.  Auf der an-
deren Seite hat der Waldanteil 
aber auch in diesen Gebieten 
durch Bestocken von ehema-
ligen Viehweiden, Bergmäh-
dern und Lawinenzügen deut-
lich zugenommen. Auch das 
im Jahre 1988 landesweit ein-
geführte Wildschadenskont-
rollsystem (WSKS) weist mit 
einem untragbaren Wildscha-
densprozent von knapp unter 
40 % im Jahre 2016 eine deut-
liche Verbesserung gegenüber 
dem Jahr 1994 mit 60% untrag-
barer Vergleichszaunergeb-
nisse aus. Bei einem Vergleich 
der einzelnen Wildregionen 
werden jedoch deutliche Un-
terschiede im Hinblick auf die 
Zaunergebnisse ersichtlich.

Erfolgsrezept Schwer-
punktbejagung
In zahlreichen Waldbewirt-
schaftungsprojekten des Lan-
des konnte in den vergange-
nen 3 Jahrzehnten trotz oft 
schwieriger Ausgangsbe-
dingungen sehr gute Verjün-
gungserfolge erreicht werden. 
Seit Bestehen des Jagdgeset-
zes 1988 wurden landesweit 
ca. 70 Freihaltungen mit einer 
Gesamtfläche	 von	 ungefähr	
10.000 ha angeordnet. Die Er-
fahrungen zeigen, dass sicht-
bare Erfolge v.a. dort erreicht 
wurden, wo eine gute jagdli-
che Infrastruktur vorhanden 
ist, das Gebiet konsequent und 
nachhaltig bejagt wird und 
gleichzeitig forstliche Maßnah-
men zur Förderung der Wald-
verjüngung ergriffen werden. 
Außerdem ist ein deutlicher 
Zusammenhang zwischen 
Schwerpunktbejagungs- und 
Umgebungsfläche	 gegeben.	
Je geringer die Wilddichte im 
Umfeld einer Freihaltung ist, 
umso rascher sind Erfolge im 
Problemgebiet möglich und 

umgekehrt. Weiters lehrt uns 
die 30-jährige Erfahrung mit 
Schutzwaldsanierungsgebie-
ten und Flächenwirtschaftli-
chen Projekten, dass auf zu-
sätzliche Schutzmaßnahmen 
trotz Durchführung einer In-
tensivbejagung  an verbissge-
fährdeten Baumarten wie bei-
spielsweise an der Weisstanne 
nicht verzichtet werden darf. 
Selbstverständlich wirken sich 
lokal angeordnete Abschus-
saufträge und Freihaltungen 
auf die Abschusszusammen-
setzung und Bestandesstruk-
turen einer gesamten Wildre-
gion aus. Dies ist aber weniger 
an der Wilddichte als am Ge-
schlechterverhältnis und in 
der Altersklassenverteilung 
zu spüren. Am meisten betrof-
fen sind davon das Reh- sowie 
das Gamswild. Die oft hohen 
Abschüsse von Jugend- und 
Mittelklasseböcken führen zu 
einer	negativen	Beeinflussung	
des Geschlechterverhältnisses 
und der Altersstruktur. Trotz-
dem ist es beim Gamswild von 
Ausnahmen abgesehen bis-
her gelungen, durch eine zu-
rückhaltende Bejagung in den 
Hochlagen noch einigermaßen 
taugliche Bestandesstrukturen 
im Land zu erhalten.

Schlüsselfaktor Reh-
wild

Das Rehwild wurde in den 
vergangenen Jahrzehnten in 
vielen Gebieten des Landes 
massiv bejagt und v.a. in Berg-
regionen zahlreiche Fütte-
rungen ersatzlos aufgelassen. 
Weiters ist eine deutliche Ver-
schiebung in der Abschuss-
struktur mit einer starken 
Zunahme von sehr jungen 
Stücken zu erkennen. Der Ab-
schussanteil von mehrjähri-
gen oder gar reifen Stücken 
hat hingegen spürbar abge-
nommen, was neben dem stei-
genden Bejagungsaufwand als 
Indiz für einen reduzierten Be-
stand zu werten ist. V.a. in je-
nen Bereichen, wo das Reh als 
Hauptwildart über mehrere 
Jahre intensiv und konsequent 
bejagt und gleichzeitig ent-
sprechend waldbauliche Maß-
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nahmen ergriffen wurden, er-
freuen heute oft wunderbare, 
standortgemäße Jungwaldbe-
stände die Herzen von Forst- 
und Jagdleuten gleicherma-
ßen. Umso mehr überrascht es 
immer wieder, dass die gegen-
wärtige Wald-Wilddiskussion 
fast ausschließlich über das 
Rotwild geführt wird. 

Positive Entwicklun-
gen und Stillstand

In den vergangenen 30 Jahren 
hat sich in Vorarlberg jagdlich 
sehr viel getan. Neben unend-
lich vielen Gesprächen und 
Diskussionen zwischen Behör-
denvertretern, Grundeigentü-
mern, Jägern und Förstern so-
wie zahlreichen Konzeptionen 
zu verschiedenen Problemen 
und Fragestellungen wurde 
viele Forderungen, Vorschlä-
ge und Vorgaben in die Praxis 
umgesetzt. Das Jagdgesetz er-
wies sich dabei als taugliche 
Gesetzesgrundlage. Bei ganz-
heitlicher Betrachtung bzw. 
Berücksichtigung der vielen 
unterschiedlichen Situationen, 
Anforderungen und Problem-
feldern hat sich auch die Wild-
ökologische Raumplanung 
bestens bewährt. Leider wer-
den im Zuge der gegenwär-
tig wieder schärfer geführten 
Forst- Jagddiskussionen diese 
vielen positiven Entwicklun-
gen gerne übersehen. Unbe-
stritten ist jedoch, dass bezüg-
lich Wildschadenssituation die 
Gebirgsregionen den tiefer-
gelegenen Gebieten deutlich 
hintennach hinken. Teils nach 
wie vor zu hohe Wildbestände 
aber auch die stete Zunahme 
von Störungen der Tiere durch 
Freizeitdruck von oben (Hoch-
lagen) und Jagddruck von un-
ten (Schutzwald), erschweren 
eine zielkonforme Schalen-
wildbewirtschaftung immer 
mehr. Nachdem bekannter-
maßen die Entwicklung des 
Schutzwaldes keineswegs nur 
von der Jagd alleine abhängt, 
sondern auch vom Verhalten 
und der ökologischen Rück-
sichtnahme der vielen ande-
ren Landschaftsnutzer, stimmt 
es traurig, dass der Funkti-

on der Rotwildkernzone als 
essentieller Lebensraum für 
unsere größte wildlebende 
Säugetierart im Zuge von Ver-
handlungen über touristische 
Großprojekte oder sonstige 
raumbeeinflussende	 Vorha-
ben so gut wie keine Bedeu-
tung geschenkt wird. Dabei 
hat Prof. Reimoser bereits vor 
30 Jahren darauf hingewiesen, 
dass jagdgesetzliche Bestim-
mungen alleine nicht genü-
gen werden, um eine umwelt-
gerechte Harmonie zwischen 
Wald und Wild herzustellen. 
Dieses Ziel müsse in allen Ge-
setzen und Handlungen, die 
das Wild und seinen Lebens-
raum direkt oder indirekt be-
einflussen	 entsprechende	 Be-
rücksichtigung	finden	–	leider	
ist diesbezüglich in der Ver-
gangenheit nur wenig gesche-
hen.

 
Stimmungssituation

Die eingangs gestellte Frage, 
ob in den vergangen 30 Jahren 
ein Ausgleich zwischen den 
betroffenen Interessensgrup-
pen, insbesondere zwischen 
Forst- und Jagd gelungen ist, 
kann mit keinem allgemein 
gültigen Ja oder Nein beant-
wortet werden. Im Zuge der 
täglichen Arbeit fällt jedenfalls 
auf, dass in den Rand- und 
Freizonenrevieren wesentlich 
weniger Spannungen zwi-
schen Jägern, Förstern und 
Grundeigentümern gegeben 
sind, wie dies seit einiger Zeit 
wieder in vielen Kernzonen-
gebieten der Fall ist. In be-
stimmten Gebieten über Jahre 
hindurch nicht gelöste Wald-
probleme, nur  teilweise oder 
unzureichend umgesetzte 
Vorgaben aus Bescheiden und 
Verordnungen sowie die noch 
nicht überwundene Tbc-Prob-
lematik bei Rind und Rotwild 
werfen einen großen Schatten 
über die vielen jagdlichen An-
strengungen und guten Ar-
beiten vergangener Jahre und 
zwingen die Behörden, härtere 
gesetzliche Maßnahmen zu er-
greifen. So mancher Grünrock, 
der in der Vergangenheit als 
verlässlicher Partner bei der 

Abschussplanerfüllung galt, 
fühlt sich v.a. durch die anhal-
tend hohen Abschussplanvor-
gaben beim Rotwild zuneh-
mend an die Wand gedrückt 
bzw. am Anschlag des (seines) 
Möglichen. Auf der sogenann-
ten „anderen Seite“ wird der 
Ruf nach neuen Jagdstrategi-
en aber immer lauter. Dabei 
geht es aber meistens weniger 
um neue Strategien, als viel-
mehr um die Forderung, noch 
mehr Technik bei der Jagdaus-
übung zu zulassen (z.B. Infra-
rotzielfernrohre für Nachtab-
schuss) und die Schusszeiten 
noch mehr auszudehnen. In 
vielen Bereichen der Jagd bzw. 
im gesamten jagdlichen Um-
feld herrscht heute oftmals 
eine wesentlich schlechtere 
Stimmung vorr, als es die ei-
gentliche Situation vor Ort 
verdienen würde. Daraus er-
wachsene Diskussionen und 
Forderungen belasten das Be-
ziehungsklima innerhalb der 
Jägerschaft als auch zu bzw. 
zwischen den Partnern. 

Ausblick

Eine der wesentlichen Auf-
gaben für die nahe Zukunft 
ist es, wieder mehr Versach-
lichung in die Wald-Wild-Le-
bensraumdiskussionen zu 
bringen und auf jeder Seite 
von Extrempositionen abzu-
weichen. Grundeigentümer 
müssen mehr Farbe beken-

nen und die betroffenen Jä-
ger müssen die unter Wald- 
und Alpbesitzern akkordierte 
Zielvorgaben innerhalb einer 
Wildregion akzeptieren und 
diese im Rahmen der gesetz-
lichen Vorgaben auch um-
setzen. Ohne einer räumli-
chen Differenzierung in der 
Lebensraum- und Wildscha-
densbeurteilung wird künf-
tig aber nur wenig Spielraum 
für eine nachhaltige Jagd-
wirtschaft übrigbleiben. Aus 
diesem Grund wären ehrli-
che und offene Gespräche 
bzw. Diskussionen zwischen 
Grundeigentümern, Jägern, 
Förstern sowie Behördenver-
tretern für eine allfällig auf 
längere Sicht anberaumte Ge-
setzesadaptierung notwen-
dig. Neue Situationen und oft 
kaum	 beeinflussbare	 Gege-
benheiten (Stichworte: Klima-
veränderung, Großraubwild, 
Freizeit, etc.) führen zu Her-
ausforderungen, deren Bewäl-
tigung u.U. neue Ideen ver-
langen.  Diese aufzugreifen ist 
aber nur dann sinnvoll, wenn 
sie von den maßgeblichen 
Interessensgruppen mitge-
tragen und gemeinsam voll-
zogen werden. Das braucht 
wiederum Spielregeln für alle 
Beteiligten. Und an solchen 
(Verhaltens)Spielregeln soll-
ten wir künftig vermehrt ar-
beiten, damit wir gemeinsam 
und mit Zuversicht in die Zu-
kunft blicken können.


